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In	 diesem	 Paper	 werden	 weitere	 Ergebnisse	 der	 3.	 Bevölkerungsbefragung	 zu	 Bil-
dungsthemen	des	Leading	Houses	„Economics	of	Education“	präsentiert.	Die	präsen-
tierten	Ergebnisse	betreffen	die	Antworten	von	6‘000	Befragten	zu	Fragen	der	Präfe-
renzen	 für	 eine	 akademische	 Bildung	 oder	 die	 Berufsbildung.	 Insgesamt	 zeigt	 die	
Befragung	einen	sehr	breiten	Support	für	die	Berufsbildung	 in	der	Schweiz.	Die	Be-
fragten	sind	mehrheitlich	mit	den	Anteilen	akademischer	Allgemeinbildung	und	be-
ruflicher	Grundbildung	in	der	Schweiz	einverstanden	und	wünschen	sich	weder	eine	
Erhöhung	der	Maturitätsquoten	noch	der	Zahl	der	Studierenden	an	Universitäten.	Je	
nach	 Vorinformation	 zeigt	 sich	 auch	 eine	 Mehrheit	 der	 Befragten	 bereit,	 für	 das	
Studium	der	Geistes-	und	Sozialwissenschaften	einen	Numerus	Clausus	einzuführen.	
Wie	 in	der	zweiten	Befragung	durch	das	Leading	House,	sehen	die	Befragten	einen	
deutlichen	 Nachteil	 von	 Abschlüssen	 der	 Berufsbildung	 gegenüber	 einer	 akademi-
schen	Ausbildung	im	sozialen	Status,	während	sie	bei	der	Berufsbildung	eher	einen	
relativen	Vorteil	auf	dem	Arbeitsmarkt	sehen.	

1	

																																																								
Die	 Autoren	 danken	 dem	 Staatssekretariat	 für	 Bildung,	 Forschung	 und	 Innovation	
(SBFI)	für	die	finanzielle	Unterstützung	über	das	Leading	House	of	Economics	of	Edu-
cation	der	Universitäten	Zürich	und	Bern.		
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1. Einleitung 

Nach Befragungen im Jahr !""#  (Cattaneo & Wolter, !""# ) und !"$!  (Cattaneo & Wolter, !"$%) hat das Lea-
ding House on the Economics of Education1 im Sommer !"$% zum dritten Mal Schweizerinnen und Schwei-
zer nach ihren Meinungen zu ausgewŠhlten Themen des Schweizer Bildungswesens befragt. Auch in dieser 
Welle wurden die Teilnehmerinnen und Teilnehmer zum Thema Berufs- und Allgemeinbildung befragt, 
insbesondere nach ihrer Meinung zur MaturitŠtsquote, zu ihren BildungsprŠferenzen fŸr die eigenen Kin-
der, zur optimalen Anzahl Studierender an den UniversitŠten, zur Vorbereitung auf den Arbeitsmarkt durch 
verschiedene Bildungswege und zum sozialen Ansehen der verschiedenen Bildungswege. Neu in dieser 
dritten Befragung war der Fokus auf die Art und Weise, in welcher die Fragen gestellt wurden. Damit sollte 
untersucht werden, inwieweit Meinungen zu diesen Themen durch bestimmte Zusatzinformationen oder 
VerŠnderungen der Fragestellungen beeinßusst werden kšnnen.2 

In diesem SKBF Staff Paper werden jene Fragen aus der Befragung im Detail analysiert, welche sich mit 
der Einstellung der Bevšlkerung zur Berufsbildung und zur Allgemeinbildung auseinandersetzen. 

2. Befragungsmethode und Stichprobe 3

Die Befragung wurde durch das LINK-Institut im Juni und Juli !"$% im Auftrag der UniversitŠt Bern (wo 
das Leading House on the Economics of Education neben der UniversitŠt ZŸrich seinen Sitz hat) durch-
gefŸhrt. Im Unterschied zu den vorangegangen Untersuchungen wurde diese Befragung computerbasiert 
durchgefŸhrt. Insgesamt wurden &!&!  sprachassimilierte Personen aus den drei Sprachregionen (Deutsch-, 
Westschweiz und Tessin) im Alter von $'  bis #(  Jahren befragt. Die Ziehung der Stichprobe erfolgte Ÿber 
das LINK-Internet-Panel mit Ÿber $)" Õ"""  rekrutierten Personen, die reprŠsentativ Ÿber Telefonstudien 
mit Festnetz- und zufŠllig generierten Mobilfunknummern ausgewŠhlt wurden. Um die ReprŠsentativitŠt 
der Ergebnisse fŸr die Bevšlkerung in der Schweiz sicherzustellen, wurden anhand der amtlichen Statistik 
Quoten fŸr Alter, Geschlecht, Region und Bildungsstand festgelegt. Da die Zahl der AuslŠnderinnen und 
AuslŠnder in der Stichprobe als nicht-reprŠsentativ bezeichnet werden musste, sind diese aus der hier ver-
wendeten Stichprobe ausgeschlossen worden. Die folgenden Analysen und Auswertungen basieren somit 
auf %*)(  befragten Schweizerinnen und Schweizern.  

Die methodische Besonderheit der Erhebung bestand darin, den befragten Personen bei ausgewŠhlten 
Fragen per Zufall alternative Fragestellungen zum gleichen Thema zu zeigen, um damit die SensitivitŠt der 
ausgedrŸckten Meinungen bezŸglich neuer und zusŠtzlicher Informationen sowie besonderer Formulie-
rungen der Fragentexte zu eruieren.

Da der Stichprobenumfang in der vorliegenden Studie sehr gross ist, liegt der Fehlerbereich fŸr Fragen, 
die allen Befragten gestellt wurden, nur zwischen $ und $,% Prozentpunkten.

$ FŸr weitere Informationen siehe www.leadinghouse.ch.
!  Einzelne Fragen wurden in Zusammenarbeit mit einem Team um Professor Ludger Wößmann vom Ifo Institut in MŸnchen erar-

beitet oder aus einer frŸheren Befragung dieses Teams (siehe Wš§mann  et al., !"$&) Ÿbernommen. Letztere wiederum ist aus der 
Zusammenarbeit mit den Professoren Paul E. Peterson und Martin West (Harvard) zu einer Šhnlichen Befragung in den USA 
entstanden. Erste Ergebnisse der deutschen Befragung aus dem Jahr !"$% finden sich in Wš§mann  et al. (!"$' ). Wir danken den 
deutschen und den amerikanischen Kolleginnen und Kollegen an dieser Stelle fŸr die gute und wertvolle Zusammenarbeit.  

)  Die Abschnitte $ bis )  entsprechen teilweise jenen des SKBF-Staffpapers $& (!"$%). 
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3. Framing E! ects und Meinungsbefragungen

Framing Effects (auch als Einrahmungseffekte bekannt) spielen bei der Untersuchung šffentlicher Mei-
nungen eine prominente Rolle. Die Forschung zu Befragungsdesigns legt nahe, dass schon geringe Abwei-
chungen in der Fragenformulierung, in den Antwortmšglichkeiten oder in der Reihenfolge der Fragen zu 
einem geŠnderten Antwortverhalten fŸhren kšnnen. Der Ausgangspunkt zur Beschreibung von Framing 
Effects bildet die Prospect Theory nach Tversky und Kahneman ($#(#). Wir verzichten an dieser Stelle auf 
eine ausfŸhrliche Beschreibung dieser Methoden, da diese in einem frŸheren SKBF Staff Paper ($&, Cattaneo 
& Wolter, !"$' ) schon beschrieben worden sind. 

Wichtig an dieser Stelle ist zu wiederholen, dass alle Befragten jeweils die gleiche Fragen zu beantworten 
hatten, jedoch mit unterschiedlichen Informationen bedient wurden. In der Basisversion erhielten die Be-
fragten Ÿberhaupt keine Zusatzinformationen; die Ÿbrigen Befragten wurden zufŠllig einer der verschiede-
nen Gruppen zugeteilt, die eine Zusatzinformation erhielten. Die Zusatzinformationen waren in der Regel 
neutrale, statistische Fakteninformationen. Die Befragungstechnik erlaubt es uns zu testen, ob a) Zusatz-
informationen einen Einßuss auf die bildungspolitischen PrŠferenzen der Befragten haben oder nicht und 
b) ob die Wirkungen homogen oder heterogen sind, d.h. ob gewisse Gruppen von Befragten anders auf die 
PrŠsentation von Informationen reagieren als andere. Zu den Gruppenmerkmalen, die hier von besonde-
rem Interesse sind, gehšren insbesondere der Ausbildungsstand, die politische Einstellung, das Geschlecht 
und die Sprachregion. 

4. Akademische versus Berufsbildung

Die Wunschbildung fŸr die eigenen Kinder nach der obligatorischen Schule

Als erstes wurden die Umfrageteilnehmerinnen und -teilnehmer nach den  BildungswŸnschen fŸr die eige-
nen Kinder befragt. Um diese Frage zu beantworten, mussten die Befragten angeben, wie stark bestimmte 
BildungsabschlŸsse ihrer persšnlichen Idealvorstellung fŸr ihr Kind entsprechen, wenn sie heute ein Kind 
hŠtten, d.h. unabhŠngig davon, ob sie keine Kinder, erwachsene Kinder oder Enkelinnen oder Enkel haben. 
Die Frage ist deshalb wichtig, weil die meisten Fragen sich jeweils auf Bildungsoptionen beziehen, die man 
vielleicht nur generell oder fŸr die Kinder der Nachbarn fŸr optimal hŠlt, aber nicht fŸr die eigenen Kinder. 

Auf einer Skala von $ (ÇEntspricht meinen Idealvorstellungen Ÿberhaupt nichtÈ) bis % (ÇEntspricht mei-
nen Idealvorstellungen voll und ganzÈ) mussten die Befragten die folgenden drei AbschlŸsse bewerten: Çbe-
rußiche Grundbildung (Lehre)È, ÇFachhochschulabschluss oder hšhere BerufsbildungÈ und ÇUniversitŠts-
abschlussÈ. Die Befragten mussten alle potenziellen Bildungswege bewerten, d.h. sie konnten auch fŸr alle 
Optionen eine gleich hohe Bewertung abgeben, wenn sie der Meinung waren,  alle Bildungswege kŠmen 
fŸr ihre Kinder gleichermassen in Frage. 

Abbildung $ zeigt am Beispiel der berußichen Grundbildung und der universitŠren Ausbildung, dass die 
meisten Befragten den berufsorientierten AusbildungsgŠngen eine sehr viel hšhere ErwŸnschtheit zuspre-
chen als dem akademischen Weg. FŸr knapp #(  Prozent der Befragten entspricht ein berußicher Bildungs-
abschluss der Idealvorstellung (Bewertungen (  und %), beim UniversitŠtsabschluss liegt dieser Wert mit (#  
Prozent massiv tiefer.
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Abbildung 1: Welcher Bildungsabschluss entspricht Ihrer Idealvorstellung fŸr ihr Kind?
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Anmerkung: Wert 1 entspricht Ÿberhaupt nicht meinen Idealvorstellungen, und Wert 5 entspricht voll und ganz meinen Idealvorstellungen. 

In der Basisversion (Abbildung $) wurden die Befragten ohne jegliche Zusatzinformationen zu den Bildungs-
prŠferenzen fŸr ihre Kinder befragt. Zwei Teilgruppen der Befragten wurden jedoch zusŠtzliche Informa-
tionen vermittelt (Abbildung ! ), welche sie Ÿber die arbeitsmarktliche RentabilitŠt der Ausbildungstypen 
informierte. Die erste Teilgruppe wurde Ÿber die durchschnittlichen Arbeitslosenquoten aufgeklŠrt und 
die zweite Teilgruppe Ÿber die Durchschnittslšhne (Datenquelle: BFS, Schweizerische ArbeitskrŠfteerhe-
bung, !"$( ). Der Anteil der Befragten, die mit zusŠtzlichen Informationen einen UniversitŠtsabschluss als 
ideal oder sehr ideal betrachten, bleibt in etwa gleich und ist somit unbeeinßusst von den Zusatzinformati-
onen. Der Anteil der Befragten, die eine berußiche Grundbildung, Fachhochschule oder hšhere Berufsbil-
dung als idealen Wunsch (Wert (  oder %) angegeben haben, reduziert sich jedoch signiÞkant um mehr als 
fŸnf Prozentpunkte, allerdings erst mit der Lohninformation. Dies hŠngt sicherlich damit zusammen, dass 
die Unterschiede bezŸglich des Arbeitslosigkeitsrisikos nach Bildungsstufen in der Schweiz relativ gering 
sind, die Lohnunterschiede hingegen schon betrŠchtlich. Allerdings besteht bei der PrŠsentation der Durch-
schnittslšhne auch das Risiko, dass die Befragten unterschŠtzen, dass Personen mit einer Berufslehre im 
Durchschnitt auch mehr Erwerbsjahre aufweisen als Akademikerinnen und Akademiker und somit einen 
Teil des Lohnnachteils wieder wettmachen kšnnen. Interessanterweise reduziert sich zwar bei der PrŠsen-
tation der Information Ÿber die relativen Lšhne die Zahl der Befragten, die eine berußiche Grundbildung 
als ideal fŸr ihre Kinder bezeichneten, aber ohne dass sich die Zahl derer, die eine akademische Bildung als 
ideal bezeichnet haben, deswegen erhšht hŠtte. 

Betrachtet man die HeterogenitŠt der Antworten, dann sieht man (mittels multipler Regressionen), dass 
die Zahl der Personen mit einer positiven bis sehr positiven EinschŠtzung der berußichen Grundbildung in 
der Deutschschweiz signiÞkant hšher ist als in der lateinischen Schweiz. Gleiches gilt fŸr Personen, die selbst 
keine nachobligatorische Ausbildung, eine (hšhere) Berufsbildung oder einen Fachhochschulabschluss ha-
ben, relativ zu den Personen mit einem akademischen Abschluss (was die Ergebnisse von Busemeyer et al., 
!"$$, unterstŸtzt). Eher skeptisch gegenŸber der Berufsbildung sind die jŸngsten Befragten ($' Ð!*  Jahre) 
und Personen, die politisch nach links tendieren. 

Nimmt man die geŠusserten Meinungen zur idealen Bildung fŸr die eigenen Kinder zum Nennwert, dann 
ist es interessant zu wissen, ob die Befragten bereit sind, aus ihrer starken PrŠferenz fŸr die Berufsbildung 
auch die bildungssystemischen Konsequenzen zu ziehen, insbesondere was den Zugang zu den Gymnasien 
und zu den UniversitŠten betrifft. 
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Abbildung 2: Welchen Bildungsabschluss wŸrden Sie fŸr Ihre Kinder als ideal bezeichnen?
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Anmerkung: Die zugrundeliegende Frage lautet: (a) Sehen Sie einmal ganz davon ab, ob Sie Kinder haben bzw. welchen Bildungsabschluss Ihr Kind 

hat oder wahrscheinlich spŠter einmal haben wird. Wie stark wŸrden die folgenden BildungsabschlŸsse Ihrer persšnlichen Ideal  vor stellung fŸr Ihr 

Kind entsprechen? (b) Die Arbeitslosenquote von Personen ohne abgeschlossene berußiche Ausbildung liegt derzeit bei 8 Prozent, bei Personen 

mit abgeschlossener berußicher Grundbildung (Lehre) sind es etwa 4 Prozent, und bei Personen mit Fachhochschulabschluss oder mit einer hšhe-

ren Berufsbildung und bei Personen mit UniversitŠtsausbildung sind es etwa 3 Prozent. Sehen Sie einmal ganz davon ab, ob Sie Kinder haben bzw. 

welchen Bildungsabschluss Ihr Kind hat oder wahrscheinlich spŠter einmal machen wird. Wie stark wŸrden die folgenden BildungsabschlŸsse 

Ihrer persšnlichen Idealvorstellung fŸr Ihr Kind entsprechen? (c) Personen ohne abgeschlossene berußiche Ausbildung verdienen im Durchschnitt 

etwa 4500 CHF brutto im Monat, Personen mit abgeschlossener berußicher Grundbildung (Lehre) etwa 6000 CHF, Personen mit Fachhochschulab-

schluss oder mit einer hšheren Berufsbildung etwa 8500 CHF und Personen mit abgeschlossenem Hochschulstudium (UniversitŠt, ETH) etwa 

10Õ000 CHF. Sehen Sie einmal ganz davon ab, ob Sie Kinder haben bzw. welchen Bildungsabschluss Ihr Kind hat oder wahrscheinlich spŠter einmal 

haben wird. Wie stark wŸrden die folgenden BildungsabschlŸsse Ihrer persšnlichen Idealvorstellung fŸr Ihr Kind entsprechen?

MaturitŠtsquote, EinheitsmaturitŠt und Zahl der Studierenden an UniversitŠten

MaturitŠtsquote

In der Schweiz betrŠgt die durchschnittliche gymnasiale MaturitŠtsquote rund !"  Prozent. Diese Quote 
ist in den letzten Jahren relativ stabil geblieben, nachdem sie sich in den '" er und *" er Jahren stark erhšht 
hatte. Das starke Wachstum war vor allem auf ein Aufholen bei den jungen Frauen zurŸckzufŸhren, wŠh-
rend die MaturitŠtsquote fŸr junge MŠnner seit langem stagnierte und sogar leicht rŸcklŠuÞg war. Unver-
Šndert hoch sind die kantonalen Unterschiede Ÿber die Zeit geblieben, d.h. die MaturitŠtsquote stieg Ÿber-
all Ÿber viele Jahre an, aber die Unterschiede zwischen den Kantonen wurden deswegen nicht kleiner. Die 
Unterschiede zwischen den Kantonen mit den tiefsten und den hšchsten MaturitŠtsquoten liegt bei einem 
VerhŠltnis von eins zu zwei. Im internationalen Vergleich gesehen ist die gymnasiale MaturitŠtsquote tief; 
sie liegt im Mittel der OECD-LŠnder bei knapp Ÿber &"  Prozent (SKBF, !"$&). Die Unterschiede sind nicht 
darauf zurŸckzufŸhren, dass die schulischen Leistungen im Ausland besser wŠren und sich somit mehr 
Jugendliche leistungsmŠssig fŸr ein Gymnasium qualiÞzieren wŸrden. Die Unterschiede lassen sich ers-
tens damit begrŸnden, dass eine Alternative zur Allgemeinbildung auf der Sekundarstufe in den anderen 
OECD-Staaten entweder wenig verbreitet oder qualitativ schlechter ist und somit mehr Jugendliche in die 
Gymnasien mŸssen, wenn sie einen nachobligatorischen Abschluss erzielen wollen. Zweitens kšnnen die 
anderen LŠnder mit einem viel hšheren Anteil an Maturandinnen und Maturanden deshalb umgehen, weil 
sie ihnen in der Regel keinen automatischen Zugang zu den Hochschulen gewŠhren (Numerus clausus oder 
EintrittsprŸfungen durch die UniversitŠten) oder eine Hochschullandschaft besitzen, die qualitative Ab-
stufungen kennt. Von daher lassen sich die Wirkungen unterschiedlicher MaturitŠtsquoten zwischen den 
LŠndern auch schwer interpretieren. 
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In unserer Untersuchung wurden die Befragten in zwei Gruppen unterteilt. Die erste Gruppe beantwortete 
die Frage nach der idealen MaturitŠtsquote ohne jegliche Zusatzinformation, und die zweite Gruppe erhielt 
als Zusatz die Information, dass die gymnasiale MaturitŠtsquote in der Schweiz durchschnittlich !"  Prozent 
betrage und zwischen den Kantonen betrŠchtlich schwanke. 

In der ersten Gruppe (siehe Abbildung ) , a) Šusserte eine Mehrheit der Befragten (%&%) die Meinung, 
dass entweder viel zu viele oder eher zu viele SchŸlerinnen und SchŸler ein Matur machen wŸrden. Die-
se Meinung ist speziell bei Personen im Alter von Ÿber %", bei Personen, die in der Deutschschweiz leben 
und bei solchen, die eine eher rechte politische Orientierung haben stark ausgeprŠgt. Allerdings sind die 
Unterschiede zwischen den Sprachregionen weniger ausgeprŠgt als man aus frŸheren Befragungen hŠtte 
annehmen kšnnen, betrŠgt doch der Anteil jener Befragten, die die Quote fŸr viel oder eher zu hoch be-
trachten, in der Westschweiz auch leicht Ÿber %" Prozent. Interessanterweise gibt es keine nennenswerten 
Unterschiede zwischen Personen mit unterschiedlichem Ausbildungsniveau, die einzige Ausnahme ma-
chen Personen, die eine Lehrpersonenbildung absolviert haben; sie halten die Hšhe der MaturitŠtsquote 
mehrheitlich fŸr genau richtig.

Abbildung  3: Meinungen zur MaturitŠtsquote

! % "! % #! % $! % %!% &!! %

Es sind zu wenige.
Es ist in etwa die richtige Gršssenordnung.
Es sind zu viele.

b.mit Information

a.Basis

Anmerkung: Die zugrundeliegende Frage lautet: (a) Was denken Sie Ÿber die Anzahl der Schulabsolventen, die in Ihrem Kanton eine gymnasia-

le MaturitŠt ablegen? (b) In der Schweiz haben im Jahr 2013 circa 20 Prozent der Schulabsolventen eine gymnasiale MaturitŠt abgelegt. In den 

einzelnen Kantonen reichen die Werte von 10 bis 30 Prozent. Was denken Sie Ÿber die Anzahl der Schulabsolventen, die in Ihrem Kanton eine 

gymnasiale MaturitŠt ablegen?

Teilt man den Befragten mit, wie hoch die MaturitŠtsquote in der Schweiz im Durchschnitt ist und wel-
che Streuung sie aufweist, dann sinkt die Zahl derer, die die Quote fŸr eher zu hoch halten, markant. Im 
Endergebnis ist nur noch eine Minderheit der Befragten der Meinung, die Zahl der Gymnasiastinnen und 
Gymnasiasten sei zu hoch. Obwohl der RŸckgang bei allen Personengruppen beobachtbar ist, lassen sich je 
nach Personengruppe unterschiedlich starke Wirkungen feststellen. Bei der politischen Orientierung lŠsst 
sich erkennen, dass, je eher Personen ohne Informationen der Meinung sind, die Quote sei zu hoch (Rechts 
vor Mitte und Links), die PrŠsentation der Informationen einen gršsseren Meinungsumschwung bewirk-
te. Umgekehrt sieht es bei den Sprachregionen aus. In jenen Sprachregionen, in denen ohne Information 
schon eher die Meinung vorherrschte, die Quote sei nicht zu hoch (Tessin vor Westschweiz) bewirkte die 
Information die gršssere Wirkung, d.h. sie verstŠrkte die Gruppe jener, die die Quote gerade fŸr richtig 
oder gar fŸr zu tief halten.

EinheitsmaturitŠt

Die kritische Haltung grosser Teile der Schweizer Bevšlkerung zu den Gymnasien betrifft nicht nur die 
MaturitŠtsquote, sondern auch die Fragen, wer wie ins Gymnasium gelangen darf und wie die QualitŠt der 
MaturitŠt sichergestellt werden kann. Die Schweiz ist im Vergleich zu den NachbarlŠndern und zu den hoch 
entwickelten Nationen nicht nur bezŸglich der Hšhe der MaturitŠtsquote eine Ausnahme, sondern auch 
in Bezug auf die praktisch uneingeschrŠnkte Wahlmšglichkeit der Hochschule und des Studienfachs nach 
der MaturitŠt. In praktisch allen anderen LŠndern regeln die Hochschulen Ÿber Eintrittstests und Numerus 
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clausus die QualitŠt und QuantitŠt der StudienanfŠngerinnen und -anfŠnger selber. Mit anderen Worten: Im 
Ausland sind zwar die MaturitŠtsquoten in der Regel recht hoch, aber das Bildungssystem regelt den Zugang 
zur tertiŠren Bildung zu einem spŠteren Zeitpunkt. Stellt sich also die Frage, ob die Schweizer Bevšlkerung 
den Gymnasien, die hierzulande darŸber entscheiden, wer ein Studium aufnehmen darf und wer nicht, dies-
bezŸglich das Vertrauen aussprechen. Diese Frage stellt sich nicht zuletzt vor dem Hintergrund, dass die 
Evaluation der MaturitŠt (EVAMAR II, siehe Eberle et al., !""' ) eine grosse Varianz in der StudierfŠhigkeit 
der Maturandinnen und Maturanden festgestellt hatte und Hochschulvertreterinnen und -vertreter sich in 
den Medien immer wieder einmal kritisch Ÿber die QualitŠt der Studierenden Šussern. 

In unserer Befragung von !"$!  (Cattaneo & Wolter, !"$%, S. $') wŸnschten zwei Drittel der Befragten ge-
nerell eine AufnahmeprŸfung als Zulassungskriterium fŸr das Gymnasium, wobei die Zustimmungsraten 
mit sinkendem Bildungsniveau deutlich zunahmen. Umgekehrt: Je gršsser der Wunsch der Befragten war, 
dass ihre Kinder ins Gymnasium sollten, desto geringer war die Zustimmung zu AufnahmeprŸfungen. Ins-
gesamt wŸnscht sich aber eine grosse Mehrheit der Schweizer Bevšlkerung objektivere oder transparentere 
Kriterien bei der Zulassung zum Gymnasium. In der hier ausgewerteten Erhebung wurde neu danach gefragt, 
ob das Gymnasium mit einem einheitlichen Abschlusstest, quasi einer EinheitsmaturitŠt, abgeschlossen 
werden sollte. Die Befragten wurden wiederum zufŠllig in zwei Gruppen eingeteilt. Die erste Gruppe be-
antwortete die Frage nach einem auf kantonaler Ebene einheitlichen Abschlusstest, und die zweite Gruppe 
wurde gefragt, ob sie eine schweizweit einheitliche MaturitŠtsprŸfung befŸrworten wŸrde. 

†ber '% Prozent der Befragten gaben an, dass sie die EinfŸhrung einer einheitlichen AbschlussprŸfung 
an Gymnasien sehr oder eher befŸrworten wŸrden, wobei jeweils Ÿber %" Prozent der Befragten die Ant-
wortkategorie ÇsehrÈ wŠhlte. Interessanterweise ergab sich zwischen der Gruppe, welche die Frage  zur Ein-
heitsprŸfung auf kantonaler Ebene beantwortete, und jener, die die Frage nach einem schweizweiten Ab-
schlusstest beantworten musste, kein Unterschied. Ebenfalls Ÿberraschend ist das Ergebnis, dass zwischen 
der Deutschschweiz und der Westschweiz in dieser Frage kein grosser Unterschied besteht, zumindest 
dann nicht, wenn der Test kantonal einheitlich wŠre (Abbildung ( ). Im Tessin hingegen ist die Zustimmung 
deutlich tiefer, wenn auch immer noch die Mehrheit dafŸr ist. Im Tessin ist auch die Zustimmung zu einem 
kantonal einheitlichen Test hšher als zu einem schweizweiten Test, wŠhrend es sich in der Deutschschweiz 
umgekehrt verhŠlt. 

Abbildung 4: BefŸrworten Sie die EinfŸhrung einer einheitlichen AbschlussprŸfung an Gymnasien? 

Zustimmungsraten (sehr oder eher dafŸr)

! %

"! %

#! %

$! %

%!%

&!! %

schweizweite PrŸfung
kantonale PrŸfung

TIWCHDCH

Unterschiede in der BefŸrwortung einheitlicher Abschlusstests an den Gymnasien lassen sich zwischen den 
Altersgruppen Þnden: Je Šlter die Befragten, desto hšher Þelen die Zustimmungsraten aus. Im Gegensatz 
zur Frage einer AufnahmeprŸfung war die Zustimmungsrate zu den einheitlichen AbschlussprŸfungen bei 
Personen mit einem obligatorischen Bildungsabschluss als hšchstem Bildungsniveau am tiefsten und bei 
Personen mit tertiŠrer Ausbildung am hšchsten. Unterschiede zwischen Befragten mit unterschiedlicher 
politischer Orientierung gab es hingegen keine. 
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Die Zahl der Studierenden an den UniversitŠten 

Nimmt man die Antworten zur gymnasialen MaturitŠtsquote auch als Gradmesser fŸr die Einstellungen 
der Bevšlkerung zur Zahl der Akademiker(innen) in der Schweiz, dann dŸrfte man erwarten, dass trotz der 
schon lange anhaltenden Diskussion zum FachkrŠftemangel in der Schweiz die Befragten auch keine Aus-
weitung der Zahl der Studierenden an den UniversitŠten wŸnschen. In unserer Erhebung wurde die Frage 
nach der ÇrichtigenÈ Anzahl Studierender an Schweizer UniversitŠten wiederum mit verschiedenen Infor-
mationstreatments versehen. In der Basisversion ohne zusŠtzliche Informationen halten sich die Gruppen, 
die die Zahl der Studierenden gerade fŸr richtig halten, und jene, die sie fŸr zu hoch erachten, in etwa die 
Waage. BerŸcksichtigt man noch jene kleine Gruppe von Personen (GraÞk %), die die Zahl fŸr zu gering 
erachten, sieht man, dass die Schweizerinnen und Schweizer, die die Zahl der Studierenden lieber kleiner 
sŠhen, keine Mehrheit bilden. Diese Minderheit lŠsst sich aber in eine Mehrheit verwandeln, wenn man sie 
darŸber informiert, dass es in LŠndern mit hoher Akademikerquote auch sehr viele UniversitŠtsabsolven-
tinnen und -absolventen gibt, die keine ausbildungsadŠquate BeschŠftigung Þnden. Nach dieser Informa-
tion wŠchst der Anteil derer, die die Anzahl Studierender in der Schweiz, obwohl sie im internationalen 
Vergleich relativ tief ist, fŸr zu hoch hŠlt, auf Ÿber %& Prozent. 

Umgekehrt lŠsst sich die Zahl der Personen, die die Anzahl Studierender fŸr zu hoch hŠlt, signiÞkant 
senken, wenn man den Befragten die relative Betroffenheit durch Arbeitslosigkeit mitteilt. Keine Wirkung 
lŠsst sich hingegen erzielen, wenn ihnen die Information zu den relativen Lšhnen mitteilt. 

AugenfŠllig bei dieser Frage sind die grossen Unterschiede, die die einzelnen Informationstreatments 
verursachen kšnnen. So schwankt die Zahl jener, die die Zahl der Studierenden fŸr zu gross hŠlt zwischen 
dem Treatment ÇArbeitslosigkeitÈ und jenem der Ç†berqualiÞkationÈ um mehr als $) Prozentpunkte. 

Die Meinungen divergieren wiederum stark zwischen den Sprachregionen. In der  Deutschschweiz ist 
man eher als in der lateinischen Schweiz der Meinung, die Zahl der Studierenden sei zu gross. Ebenso hal-
ten Personen mit PrŠferenzen fŸr politisch rechts stehende Parteien sowie solche, die selbst keinen ter-
tiŠren Bildungsabschluss aufweisen, die Zahl eher fŸr zu gross. Personen mit PrŠferenzen fŸr das rechte 
Parteienspek trum reagieren auch mit Abstand am stŠrksten auf die Information bezŸglich der inadŠquaten 
BeschŠftigung (†berqualiÞkation) im Ausland. 

Abbildung 5: Meinungen Ÿber den Anteil Personen, die ein Studium an einer UniversitŠt aufnehmen

! % "! % #! % $! % %!% &!! %

Es sind viel zu wenige.
Es ist in etwa die richtige Gršssenordnung.
Es sind zu viele.

d. Info Ÿber passende Jobs

c.Info Ÿber Lohn

b. Info Ÿber Arbeitslosenquote

a. Basis

Anmerkung: Die zugrundeliegende Frage lautet: (a) Was denken Sie Ÿber den Anteil der Personen, die derzeit in der Schweiz ein Studium an einer 

UniversitŠt aufnehmen? (b) Personen mit UniversitŠtsabschluss haben derzeit eine Arbeitslosenquote von gut 3 Prozent, Personen mit abge-

schlossener Lehre gut 4 Prozent und Personen ohne Berufsbildungsabschluss fast 8 Prozent. Was denken Sie Ÿber den Anteil der Personen, die 

derzeit in der Schweiz ein Studium an einer UniversitŠt aufnehmen? (c) Im Durchschnitt verdienen Personen mit Uniabschluss spŠter Jahr fŸr Jahr 

rund 30 Prozent mehr als Personen mit einem Lehrabschluss und 50 Prozent mehr als Personen ohne berufsqualiÞzierenden Abschluss. Was 

denken Sie Ÿber den Anteil der Personen, die derzeit in der Schweiz ein Studium an einer UniversitŠt aufnehmen? (d) In vielen LŠndern mit einer 

hohen Akademikerquote Þndet ein grosser Teil der UniversitŠtsabsolventen keinen passenden Job, und muss eine Arbeit annehmen, fŸr die sie 

ŸberqualiÞziert sind. Was denken Sie Ÿber den Anteil der Personen, die derzeit in der Schweiz ein Studium an einer UniversitŠt aufnehmen?
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Numerus clausus fŸr die Geistes- und Sozialwissenschaften

Dass man trotz der allgegenwŠrtigen Diskussion um den FachkrŠftemangel und der quantitativ bedeuten-
den Einwanderung hochqualiÞzierter ArbeitskrŠfte aus dem Ausland keine grosse Begeisterung fŸr die Aus-
weitung der Zahl der Studierenden an Schweizer UniversitŠten verspŸrt, mag zwei GrŸnde haben. Erstens 
die starke Stellung der Berufsbildung, der hšheren Berufsbildung und der Fachhochschulen, die man als 
Alternative zur Allgemeinbildung und zur universitŠren Ausbildung sieht, und zweitens die BefŸrchtung, 
eine Erhšhung der Zahl der Studierenden fŸhre dazu, dass die zusŠtzlich Studierenden nicht jene FŠcher 
studierten, in welchen Mangel vermutet oder beobachtet wird. Medial Aufmerksamkeit erhalten haben des-
halb die Forderungen, die Zahl der Studierenden in den Geistes- und Sozialwissenschaften sei zu begrenzen 
und wie in der Medizin ein Numerus clausus einzufŸhren. Derzeit sind fast ein Drittel der Studierenden an 
Schweizer UniversitŠten in den Geistes- und Sozialwissenschaften eingeschrieben (BFS, SHIS !"$) Ð!"$( ). 

In unserer Erhebung wurden die Befragten wiederum zufŠllig vier Gruppen zugeteilt, einer Gruppe ohne 
zusŠtzliche Information und drei Gruppen mit unterschiedlichen Informationen. In der Basisgruppe ohne 
Information Šusserten sich fast ((  Prozent der Befragten positiv zu einer EinfŸhrung eines Numerus clau-
sus, wŠhrend lediglich rund !'  Prozent dagegen waren. Im Unterschied zu den meisten anderen Fragen, ist 
aber der Anteil der Unentschiedenen mit etwa !$ Prozent recht hoch. In einer Abstimmung kšnnte also das 
Ergebnis kippen, gelŠnge es den Gegnern, die noch Unentschiedenen auf ihre Seite zu ziehen. 

Bei den Gruppen mit zusŠtzlichen Informationen handelte es sich bei der ersten Information um die 
relativ neutrale statistische Information, dass rund ein Drittel der Studierenden Geistes- und Sozialwis-
senschaften studiert. Bei der zweiten Information wurde ein negativer Aspekt hervorgehoben, nŠmlich der 
Umstand, dass der Anteil der Studierenden der Geistes- und Sozialwissenschaften, die ein Jahr nach Stu-
dienabschluss keine ausbildungsadŠquate Stelle bekleiden, mit $'  Prozent rund doppelt so hoch ist wie bei 
den Naturwissenschaften (Datenquelle: BFS Absolventenstudien Hochschulen, !"$) ). Der letzten Gruppe 
schliesslich wurde eine Information zugespielt, von der zu erwarten war, dass sie die UnterstŸtzung fŸr ei-
nen Numerus clausus senkt, nŠmlich, dass die staatlichen Kosten fŸr Studierende der Geistes- und Sozial-
wissenschaften mit $!Õ"""  CHF pro Jahr nur gerade die HŠlfte derjenigen fŸr Studierende in den Naturwis-
senschaften betrŠgt (Datenquelle: BFS/SHIS, Finanzen der Hochschulen, !"$) ). 

Die Wirkungen der verschiedenen Informationstreatments gingen im Durchschnitt in die erwartete Rich -
tung. Am stŠrksten bewegte die Information Ÿber die Anteile der nicht ausbildungsadŠquat beschŠftigten Ab-
solventinnen und Absolventen die PrŠferenzen (siehe Abbildung &). Diese Information erhšhte die Zahl der 
BefŸrworterinnen und BefŸrworter eines Numerus clausus um fast zehn Prozentpunkte, und zwar auch des-
halb, weil die Zahl der unentschiedenen Befragten deutlich, das heisst, um rund ein FŸnftel, kleiner wurde. 

Abbildung 6: Was ist Ihre Meinung zur EinfŸhrung eines Numerus clausus fŸr die Geistes- und Sozialwissen schaften?

! % "! % #! % $! % %!% &!! %

ich bin weder dafür noch dagegen
ich bin dagegen
ich bin dafür

d. Info über die Kosten des Studiums 

c. Info über die Zahl der nicht
ausbildungsadäquat Beschäftigten

b. Info über den 
Anteil an den Studierenden

a. Basis

Anmerkung: Die zugrundeliegende Frage lautet: (a) Wie ist Ihre Meinung bezŸglich der EinfŸhrung eines Numerus clausus fŸr die Geistes- und 

Sozialwissenschaften? (b) 31 Prozent der Studierenden an Schweizer UniversitŠten belegen ein Studienfach der Geistes- oder Sozialwissenschaf-

ten. Wie ist Ihre Meinung bezŸglich der EinfŸhrung eines Numerus clausus fŸr die Geistes- und Sozialwissenschaften? (c) 18 Prozent der er-
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werbstŠtigen Absolventinnen und Absolventen der Geistes- und Sozialwissenschaften sind ein Jahr nach dem Studium nicht ausbildungsad-

Šquat beschŠftigt, d.h. fŸr ihre Arbeit hŠtte es kein Studium gebraucht. Der entsprechende Anteil bei den Absolventinnen und Absolventen der 

exakten und Naturwissenschaften liegt bei 9 Prozent. Wie ist Ihre Meinung bezŸglich der EinfŸhrung eines Numerus clausus fŸr die Geistes- 

und Sozialwissenschaften? (d) Eine Studierende oder ein Studierender der Geistes- und Sozialwissenschaften kostet den Staat pro Jahr etwa 

12Õ000 CHF. Eine Studierende oder ein Studierender in den Naturwissenschaften kostet in derselben Zeit rund 24Õ000 CHF. Wie ist Ihre Meinung 

bezŸglich der EinfŸhrung eines Numerus clausus fŸr die Geistes- und Sozialwissenschaften?

Interessant ist weiter die Beobachtung, dass die Information Ÿber die tieferen šffentlichen Kosten eines Stu-
diums der Geistes- und Sozialwissenschaften die Zahl der Gegnerinnen und Gegner eines Numerus clausus 
nur gerade um rund (  Prozentpunkte zu senken vermochte. Diese geringe Wirkung ist auf einen unterschied-
lichen Effekt der Information auf Personen mit tertiŠrer Ausbildung und auf solche mit einer obligatorischen 
Schulbildung als hšchstem Bildungsabschluss zurŸckzufŸhren. WŠhrend bei ersteren die Zustimmung um 
fast neun Prozentpunkte sank, stieg sie bei letzteren um fast sechs an; bei Personen mit einem Abschluss auf 
der Sekundarstufe II bewirkte diese Information im Vergleich zur Basisgruppe ohne Zusatzinformation gar 
nichts. Aus diesen Ergebnissen lŠsst sich ableitet, dass Ð wŠhrend sich die tertiŠr gebildeten Befragten durch 
den relativen Kostenunterschied verschiedener StudienfŠcher beeinßussen liessen Ð Personen mit einem tie-
feren Bildungsstand eher von den absoluten Kosten eines Studiums der Geistes- und Sozialwissenschaften zu 
beeindrucken waren. Insgesamt eher gegen einen Numerus clausus sind Personen, die jŸnger als %" Jahre alt 
sind und Personen, die sich eher mit einer Partei aus dem linken politischen Spektrum identiÞzieren.

Arbeitsmarkterfolg und Sozialprestige: Berufsbildung vs. akademische Bildung 

Auch wenn eine Mehrheit der Schweizerinnen und Schweizer in der Berufsbildung die ideale Ausbildung 
fŸr ihre Kinder sieht, die Zahl der Maturandinnen und Maturanden nicht erhšhen will und entsprechend 
auch nicht fŸr einen Ausbau der UniversitŠten zu begeistern ist, zeigte die Befragung von !"$!  doch auch, 
dass Akademikerinnen und Akademiker in den Augen der Bevšlkerung gegenŸber Personen mit einer Be-
rufsbildung etwas voraus haben: einen hšheren sozialen Status. Dieses Ergebnis zeigte sich, obwohl eben-
falls eine grosse Mehrheit der Bevšlkerung der Meinung war, der Arbeitsmarkterfolg von Personen mit einer 
Berufsbildung sei ebenso gut, wenn nicht gar besser als von Personen mit akademischer Ausbildung (siehe 
auch SKBF, !"$( ). In der Erhebung von !"$% wiederholten wir die Fragen, allerdings mit dem Unterschied, 
dass die Frage nach dem sozialen Status nun mit verschiedenen Informationstreatments versehen wurde, 
in der Hoffnung, etwas mehr Ÿber die GrŸnde fŸr diese positive EinschŠtzung zu erfahren. Die Frage nach 
dem Arbeitsmarkterfolg wurde ohne spezielle Informationstreatments wiederholt und ergab praktisch das 
identische Ergebnis wie in der drei Jahre zuvor durchgefŸhrten Befragung (siehe Abbildung #). Etwas weni-
ger als *"  Prozent sind der Meinung, dass Personen mit einer Berufsbildung ebenso gut oder gar besser fŸr 
den Arbeitsmarkt gerŸstet sind als Personen mit einer universitŠren Ausbildung.  

Abbildung 7: Wie gut sind Personen mit einer Berufsausbildung im Vergleich zu Personen mit einer universitŠren 

Bildung fŸr den Arbeitsmarkt gerŸstet?

schlechter
12%

gleich gut
45%

besser
43%

Anmerkung: Die zugrundeliegende Frage lautet: Ist man mit einer Berufsausbildung (Lehre, hšhere Berufsbildung, Fachhochschule) in der 

Schweiz fŸr den Arbeitsmarkt Ihrer Meinung nach (1) besser gerŸstet, (2) gleich gut gerŸstet oder (3) schlechter gerŸstet als  mit einer universi-

tŠren Ausbildung?
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SigniÞkante Unterschiede in der Beurteilung Þnden sich zwischen den Sprachregionen, insofern als Perso-
nen aus der Romandie der Berufsbildung deutlich weniger zutrauen. Kleine Unterschiede gibt es auch be-
zŸglich der Altersgruppen, indem die jŸngsten Befragten der Berufsbildung bessere Chancen einrŠumten 
und die mittlere Altersgruppe ( )" Ð(*  Jahre) etwas schlechtere Chancen als die Šlteste. Ebenso zeigen sich 
Unterschiede in der Beurteilung zwischen Personen mit unterschiedlichen politischen PrŠferenzen. Per-
sonen mit Vorlieben fŸr das rechte politische Spektrum trauten der Berufsbildung auf dem Arbeitsmarkt 
deutlich mehr zu als Personen mit Hang zum linken politischen Spektrum. 

Bei der Frage nach dem sozialen Status war das Bild wie !"$!  wiederum praktisch spiegelverkehrt, das 
heisst, die Mehrheit der Befragten sieht bezŸglich des sozialen Status Nachteile fŸr Personen mit einer Berufs-
bildung, verglichen mit Akademikerinnen und Akademikern. Ohne zusŠtzliche Informationen sind rund ($ 
Prozent der Befragten der Meinung, Personen mit einer Berufsbildung hŠtten einen tieferen sozialen Status; 
nur gerade $$ Prozent der Befragten sind gegenteiliger Meinung (siehe Abbildung ' ). Die Beurteilungen un-
terscheiden sich stark nach der Ausbildung der Befragten, wobei solche mit einer Lehrpersonenbildung am 
ehesten der Meinung sind, Personen mit einer Berufsbildung hŠtten einen tieferen sozialen Status (%! Prozent). 

Drei zufŠllig gebildete Teilgruppen wurden mit verschiedenen Informationen bedient. Der ersten (Gruppe 
b in Abbildung ' ) wurde die Information vermittelt, der Anteil Personen mit Berufsbildung, die in oberste 
Managementpositionen gelangen, liege bei % Prozent (Datenquelle: eigene Berechnungen mit SAKE, !"$) ). Die 
zweite Teilgruppe erhielt dazu noch die Information, die Zahl der Personen mit einer universitŠren Ausbildung, 
die es ins Topmanagement schaffe, liege bei $! Prozent, und bei der letzten Gruppe wurde diese Informati-
on ins Gegenteil verkehrt: diesen Personen wurde die Information vermittelt, dass ''  Prozent der Personen 
mit einer universitŠren Ausbildung es nicht ins Topmanagement schaffen. WŠhrend der relative Vorteil der 
Akademikerinnen und Akademiker in Bezug auf die Wahrscheinlichkeit, ins Topmanagement zu gelangen, 
die Gruppe jener Befragten, die der universitŠren Ausbildung einen hšheren sozialen Status zubilligen, nur 
minim zu steigern vermag, lšst die Information Ÿber die ÇnurÈ % Prozent von Personen mit Berufsbildung im 
Topmanagement sogar die gegenteilige Reaktion hervor und senkt die Zahl jener, die der Berufsbildung einen 
tieferen sozialen Status zuschreiben um fast % Prozentpunkte. Die gršsste Wirkung lšst jedoch die Informati -
on Ÿber die ''  Prozent der Akademikerinnen und Akademiker, die nicht im Topmanagement sind, aus. Diese 
Information senkt den Anteil der Befragten, die von einem tieferen sozialen Status der Berufsbildung ausge-
hen um fast $! Prozentpunkte. Oder anders ausgedrŸckt: Sie verkleinert diese Gruppe um mehr als ein Viertel. 

 
Abbildung 8: Welchen sozialen Status geniessen Personen mit Berufsbildung (berußiche Grundbildung, Fach hoch-

schule oder hšhere Berufsbildung) im Vergleich zu Personen mit universitŠrer Bildung?

0% 20% 40% 60% 80% 100%

einen tieferen Sozialstatus
einen ebenso hohen Sozialstatus
einen höheren Sozialstatus

d. Personen mit unversitärer Ausbildung,
die nicht im obersten Management sind

c. Personen im obersten Management
mit beruflicher Grundbildung

oder mit unversitärer Ausbildung

b. Personen im obersten Management
mit beruflicher Grundbildung

a. Basis

Anmerkung: Die zugrundeliegenden Fragen lauteten: (a) Wie ist Ihre Meinung zu folgender Aussage: Mit einem Abschluss in der Berufsbildung 

(Lehre, hšhere Berufsausbildung, Fachhochschule) geniesst man in der Schweiz (1) ein hšheres, (2) ein ebenso hohes oder (3) ein tieferes sozi-

ales Ansehen als mit einer universitŠren Ausbildung. (b) 5 Prozent der Personen mit abgeschlossener Berufsbildung (Lehre, hšhere Berufsbil-

dung und Fachhochschule) in der Schweiz erreichen eine Position im obersten Management. Wie ist Ihre Meinung zu folgender Aussage: Mit 

einem Abschluss in der Berufsbildung (Lehre, hšhere Berufsausbildung, Fachhochschule) geniesst man in der Schweiz (1.) ein hšheres, (2.) ein 

ebenso hohes oder (3.) ein tieferes soziales Ansehen als mit einer universitŠren Ausbildung. (c) 5 Prozent der Personen mit abgeschlossener 

Berufsbildung (Lehre, hšhere Berufsausbildung, Fachhochschule) gegenŸber 12 Prozent der Personen mit einem UniversitŠtsabschluss erreichen 

eine Position im obersten Management. (d) 88 Prozent der Personen mit einem UniversitŠtsabschluss erreichen in der Schweiz keine Position 

im obersten Management. Wie ist Ihre Meinung zu folgender Aussage: Mit einem Abschluss in der Berufsbildung (Lehre, hšhere Berufsausbil-
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dung, Fachhochschule) geniesst man in der Schweiz (1.) ein hšheres, (2.) ein ebenso hohes oder (3.) ein tieferes soziales Ansehen als mit einer 

universitŠren Ausbildung. Wie ist Ihre Meinung zu folgender Aussage: Mit einem Abschluss in der Berufsbildung (Lehre, hšhere Berufsausbil-

dung, Fachhochschule) geniesst man in der Schweiz (1.) ein hšheres, (2.) ein ebenso hohes oder (3.) ein tieferes soziales Ansehen als mit einer 

universitŠren Ausbildung.

Auch wenn man die GrŸnde, weshalb viele Schweizerinnen und Schweizer der Meinung sind, Personen 
mit einer universitŠren Ausbildung genšssen einen hšheren sozialen Status als Personen mit einer Berufs-
bildung, nicht abschliessend klŠren kann, legen die Ergebnisse doch nahe, dass ein nicht unerheblicher Teil 
dieser Personen deshalb zu dieser Ansicht gelangen, weil sie davon ausgehen, dass eine universitŠre Aus-
bildung auch automatisch mit Top-Positionen in Wirtschaft und Verwaltung einhergehen. DarŸber aufge-
klŠrt, dass dem nicht so ist, ergibt sich eine ansehnliche Mehrheit (fast &"  Prozent) der Schweizerinnen und 
Schweizer, die auch in Bezug auf den sozialen Status davon ausgehen, dass Berufsbildung und akademische 
Ausbildung zwar andersartig aber doch gleichwertig sind. 

UnabhŠngig von den Informationen sehen wir bei den Befragten Šhnliche Unterschiede bezŸglich Ein-
schŠtzung des sozialen Status wie bei der Beurteilung der Arbeitsmarktchancen, d.h. ein deutlich negative-
res Bild bezŸglich der Berufsbildung in der Romandie, bei Personen mit hšherer Bildung und PrŠferenzen 
fŸr das linke politische Spektrum. 

5. Schlussfolgerungen

Die Schweiz stellt im internationalen Vergleich nicht nur in Bezug auf das gut ausgebaute Berufsbildungs-
wesen eine Ausnahmeerscheinung dar, sondern praktisch als Spiegelbild dazu auch in Bezug auf die quan-
titativ geringe Zahl Jugendlicher, die eine gymnasiale MaturitŠt erwerben und folglich auch in Bezug auf die 
deutlich geringere Zahl Personen, die ein universitŠres Studium aufnehmen und abschliessen. Angesichts 
des Drucks der Globalisierung auch auf das Bildungswesen ist daher die Frage wichtig, ob die Schwei-
zer Bevšlkerung an ihrem ÇSonderfallÈ festhalten will oder einen Umbau in Richtung der anderen, eher 
auf akademische Ausbildung ausgerichteten Bildungssysteme begrŸssen wŸrde. Dies nicht zuletzt deshalb, 
weil wir uns aufgrund der Einwanderung gut qualiÞzierter FachkrŠfte mit universitŠren AbschlŸssen einer 
Konkurrenz gegenŸber sehen, die zumindest der internationalen KlassiÞkation nach besser ausgebildet ist. 
Ebensowenig klar ist, ob Schweizerinnen und Schweizer zwar im šffentlichen Diskurs der Berufsbildung 
den RŸcken stŠrken, aber eigentlich der Meinung sind, Berufsbildung sei nur etwas Gutes fŸr die Kinder der 
anderen und nicht fŸr die eigenen.

Die hier prŠsentierten Ergebnisse der Befragung von rund &"""  Schweizerinnen und Schweizern zei-
gen, dass die geŠusserten BildungsprŠferenzen, auch fŸr die eigenen Kinder, immer noch deutlich zur Be-
rufsbildung hin tendieren. Diese gute Verankerung der Berufsbildung in der šffentlichen Meinung Šussert 
sich umgekehrt auch in einer weit verbreiteten Skepsis, ja teilweise Ablehnung eines weiteren Ausbaus 
des gymnasialen und universitŠren Systems. Direktdemokratisch dŸrften steigende MaturitŠtsquoten und 
Studierendenzahlen an den UniversitŠten schwer erreichbar sein, schenkt man dieser Befragung Glauben. 
Der akademische Teil des Bildungswesens, so kann man aus den Ergebnissen der Befragung schliessen, ist 
nicht unbedingt bestritten, geniesst jedoch deutlich weniger Goodwill als das Berufsbildungswesen. An-
derslŠuÞge Tendenzen lassen sich allerdings auch erkennen: Die akademische Ausbildung geniesst deutlich 
mehr Support in der lateinischen als in der Deutschschweiz, und die jŸngere Generation ist gegenŸber dem 
akademischem Weg positiver eingestellt als die Šltere. Ebenso zeigen sich fast in allen Fragen Divergenzen 
aufgrund der politischen Einstellungen: stŠrkerer Support fŸr die akademische BildungsgŠnge bei Perso-
nen mit PrŠferenzen fŸr politische Parteien des linken Spektrums und umgekehrt mehr Support fŸr die 
Berufsbildung bei Personen rechts der Mitte des politischen Spektrums. Aufgrund dieser Unterschiede in 
der Beurteilung zwischen Altersgruppen, Sprachregionen und politischen Parteien dŸrfte das VerhŠltnis der 
akademischen Ausbildung zur Berufsbildung also Gegenstand des bildungspolitischen Diskurses bleiben.
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